
Im mexikanischen Regenwald haben For-
scher eine Maya-Siedlung mit Pyramiden 
und zahlreichen zylindrischen Säulen ent-
deckt. Der Ort mit dem Namen Ocomtún 
(Steinsäule) im Süden der Halbinsel Yuca-
tán dürfte nach Angaben des Nationalen 
Instituts für Anthropologie und Geschichte 
vor mindestens 1200 Jahren ein bedeuten-
des regionales Zentrum gewesen sein. Bei 
einer Erkundungstour suchte das Forscher-

team um den slowenischen Experten Ivan 
Sprajc ein Gelände im Ökoreservat von Ba-
lamkú, in der Nähe der Maya-Stätte Calak-
mul nach Überresten der Ruinenstadt ab, 
wie das Institut mitteilte. Auf dem mehr 
als 50 Hektar großen Areal entdeckten die 
Forscher einen Ortskern mit großen Ge-
bäuden, darunter mehrere 15 Meter hohe 
Pyramiden und eine Akropolis mit einer 
Seitenlänge von 80 Metern.  dpa/nd

Die Zahl der Blitze in den Hochlagen der 
Ostalpen hat sich nach Angaben eines Inns-
brucker Forscherteams seit 1980 verdop-
pelt. Maßgeblicher Grund dafür ist laut 
den Wissenschaftlern der Klimawandel 
und die dadurch steigende Temperatur, die 
sowohl die Gewitter- als auch die Blitzhäu-
figkeit beeinflusse, hieß es. Die Studie der 
Atmosphären- und Statistikwissenschaft-
ler wurde im Fachjournal »Climate Dyna-

mics« veröffentlicht. Die intensivsten Ver-
änderungen traten laut den Innsbrucker 
Wissenschaftlern zwischen 1980 und 2019 
in den Hochalpen auf. In diesen Bereichen 
erreiche die Blitzsaison ein stärkeres Ma-
ximum und beginne einen Monat früher. 
Ähnliche Signale am nördlichen und süd-
lichen Alpenrand seien schwächer, die fla-
chen Gebiete rund um die Alpen zeigten 
keinen signifikanten Trend.  dpa/nd

80 Prozent des gegenwärtigen Gletscher-
volumens der Hindukusch-Himalaya-Regi-
on könnten bis zum Jahr 2100 verschwun-
den sein, heißt es in einem veröffentlichten 
Bericht des International Centre for Integ-
rated Mountain Development (ICIMOD) in 
der nepalesischen Hauptstadt Kathmandu. 
Der Verlust habe sich seit 2010 um 65 Pro-
zent beschleunigt. Das Eis reagiere damit 
schneller auf den Temperaturanstieg als bis-

her angenommen. Voraussichtliche Folgen 
des Schwunds von Eis und Schnee sind zu-
nächst häufigere und stärkere Überschwem-
mungen und Erdrutsche. Auf längere Sicht 
ist Wassermangel talabwärts zu befürchten, 
da die Gletscher zahlreiche Flüsse wie den 
Ganges, den Indus, den Mekong und den 
Jangtse speisen. Vom Wasser der Gletscher 
und des Schnees hingen 2 Milliarden Men-
schen ab, so das ICIMOD.  dpa/nd

Maya-Siedlung in der Nähe von Calakmul

Mehr Blitze in den Ostalpen

Gletscherschwund im Himalaya

Der Umriss der neu entdeckten Maya-Siedlung im mexikanischen Bundesstaat Campeche

Der Klimawandel beeinflusst die Gewitter- und auch die Blitzhäufigkeit.

Die Hindukusch-Himalaya-Region verliert zunehmend ihre Eis- und Schneedecke.
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I n der vergangenen Woche berichteten 
gleich mehrere Forschungsteams da-
rüber, aus menschlichen Stammzel-
len embryonenähnliche Strukturen 
geschaffen zu haben. Die Entwick-
lungsbiologin Magdalena Zernicka-

Goetz von der University of Cambridge und 
dem California Institute of Technology stell-
te in einem Vortrag unveröffentlichte Arbeiten 
über von ihrem Team aus humanen Stamm-
zellen gezüchtete Embryonen vor. Zernicka-
Goetz sprach auf der Jahrestagung der In-
ternational Society of Stem Cell Research 
(ISSCR) in Boston über ihre Ergebnisse, die 
mittlerweile auch als Preprint veröffentlicht 
wurden. Nach eigenen Angaben der Forschen-
den wurden Embryonenmodelle erzeugt, »die 
Aspekte des menschlichen Embryos nach der 
Implantation nachahmen«. Ausgangsmaterial 
waren Hautzellen eines Spenders, aus denen 
im Labor induzierte pluripotente Stammzel-
len (iPS-Zellen) gewonnen wurden.

Die Wissenschaftler*innen berichten in 
dem Vorabdruck, dass die »Embryoide« unter-
schiedliche Zelltypen entwickelten, darunter 
eine Embryonalhülle und primordiale Keim-
zellen – die Vorläufer von Ei- und Samenzel-
len. Die Modellstrukturen seien bis zu einem 
Stadium gezüchtet worden, das einem natür-
lichen Embryo nach 14 Tagen entspricht. Zu 
dem Zeitpunkt hätten sich noch kein schla-
gendes Herz, Darm oder Ansätze eines Ge-
hirns entwickelt.

Vier Forschungsgruppen melden Erfolge
Am 15. Juni, einen Tag nach Zernicka-Goetz’ 
Vortrag, veröffentlichte das Team des Stamm-
zellforschers Jacob Hanna vom Weizmann In-
stitute ein Preprint, in dem es ebenfalls an-
gibt, ein Embryonenmodell aus menschlichen 
pluripotenten Stammzellen im Labor erzeugt 
zu haben. Auch hier soll der Entwicklungs-
stand eines natürlichen Embryos mit 14 Ta-
gen abgebildet sein. Die Forschungsgruppen 
um Zernicka-Goetz und um Hanna hatten 
zuvor bereits an aus Stammzellen erzeugten 
Mausembryonen geforscht und ihre daraus 
gewonnenen Erkenntnisse nun auf mensch-
liche Zellen übertragen.

Auf dem Fuße folgten zwei weitere Wis-
senschaftsteams mit Vorabveröffentlichungen 
zu ihrerseits geschaffenen, menschlichen Em-
bryonen ähnlichen Strukturen. Dabei handelt 
es sich um das Team von Mo Ebrahimkhani 
von der University of Pittsburgh, das demnach 
mit genetisch veränderten iPS-Zellen gearbei-
tet hat, sowie die Forschungsgruppe um Tian-
quing Li von der Kunming University of Sci-
ence and Technology. All diese Publikationen 
haben noch keine unabhängige wissenschaft-
liche Überprüfung durchlaufen.

Einblicke in die Embryonalentwicklung
Von den künstlichen Embryonenmodellen 
versprechen sich die Forscher*innen genau-
ere Einblicke in die frühe Embryonalentwick-
lung zu gewinnen. »Derzeit bleibt das eine 
Blackbox, was nach dem 14. Tag geschieht, 
wenn der Embryo beginnt, die Anlagen für zu-
künftige Organe aufzubauen. Es ist von ent-
scheidender Bedeutung, einen Einblick in die-
se Phase zu bekommen, um zum Beispiel zu 
verstehen, warum viele Schwangerschaften in 
diesen Stadien scheitern«, kommentierte Jes-
se Veenvliet vom Max-Planck-Institut für mo-
lekulare Zellbiologie und Genetik die Berichte 
gegenüber dem Science Media Center (SMC). 

Bislang verbietet eine Leitlinie der ISSCR For-
schungsaktivitäten an Embryonen über den 
14. Tag hinaus. Bei In-vitro-Fertilisation ge-
wonnene überzählige Embryonen müssen 
danach vernichtet werden. Mit den jetzigen 
Erfolgsmeldungen gehen aber auch Begehr-
lichkeiten einher, diese Frist, zumindest für 
die künstlichen Embryonen, weiter hinauszu-
schieben. Bereits in der Vergangenheit hatte 
sich Zernicka-Goetz dafür ausgesprochen, die 
14-Tage-Regel zu überprüfen. Zwar haben die 
Teams von Zernicka-Goetz und Hanna ihre 
nun künstlich geschaffenen Embryonen nicht 
länger im Labor kultiviert, theoretisch könnte 
dies aber möglich sein.

Modelle oder Embryonen
Die verschiedenen Forschungsgruppen spre-
chen selbst nicht von synthetischen Embryo-
nen, sondern von Embryonenmodellen oder 
von Strukturen, was einen juristischen Hin-
tergrund haben dürfte. »In Deutschland ist 
die Herstellung artifizieller embryoähnlicher 
Strukturen nicht verboten«, erklärte der auf 
Medizinethik spezialisierte Rechtswissen-
schaftler Jochen Taupitz von der Universität 
Mannheim gegenüber dem SMC. »Aus ihnen 
kann sich niemals ein geborener Mensch ent-
wickeln. Deshalb wird auch im Ausland mit 
Recht dafür plädiert, die dort zum Teil gelten-
de 14-Tage-Regel nicht auf sie anzuwenden.«

Michel Boiani, Leiter der Arbeitsgruppe 
Mausembryologie vom Max-Planck-Institut 
für molekulare Biomedizin, plädiert hinge-

gen dafür, die kreierten Entitäten als Embry-
onen zu bezeichnen, »wenn die Funktion der 
Entwicklung gegeben ist«. »Meiner Einschät-
zung als Mausbiologe zufolge handelt es sich 
bei den inzwischen beschriebenen Entitäten 
sogar nicht mehr nur um Embryonen, sondern 
biologisch betrachtet letztlich um Klone.«

Neben der sachlichen Richtigkeit der Pre-
prints dürften wohl auch die Nomenklatur 
und die ethische Bewertung der Experimen-
te in nächster Zeit auf dem Prüfstand stehen. 
Dass die »Embryonenmodelle« in eine Gebär-
mutter eingepflanzt und ausgetragen werden, 
ist zumindest nicht möglich. Denn das Blasto-
zytenstadium, in dem sich ein Embryo aus Ei- 
und Samenzelle in der Gebärmutter einnisten 
kann, wurde bei den synthetischen Embryo-
nen übersprungen.

Herzzellen und Spuren von Blut
Einen weiteren Entwicklungssprung melde-
te die britische Zeitung »The Guardian« am 
Sonntag. Demnach will der Biomediziner Ji-
tesh Neupane vom Gurdon Institute der Uni-
versity of Cambridge Embryonenmodelle im 
Labor erzeugt haben, die über schlagende 
Herzzellen sowie über Spuren von rotem Blut 
verfügt hätten, was etwa dem 23. Tag der Em-
bryonalentwicklung entspreche. Auch Neupa-
ne möchte explizit nicht von Embryonen spre-
chen. »Das sind nur Modelle, die verwendet 
werden können, um spezielle Aspekte der 
menschlichen Entwicklung zu betrachten«, 
zitiert der »Guardian« den Wissenschaftler.

Forschungen an künstlichen Mausembryonen in einem israelischen Labor
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Jüngste Erfolgsmeldungen der Stammzellforschung  
werfen neue ethische Fragen auf

Wettlauf um 
künstliche Embryonen

N ach den Analysen eines chinesischen 
Forschungsteams, die im Fachjour-
nal »Nature Human Behaviour« ver-

öffentlicht wurden, geht ein Mangel an sozi-
alen Kontakten im Mittel mit einem um etwa 
32 Prozent höheren Sterberisiko einher, das 
Gefühl von Einsamkeit mit einem um etwa 
14 Prozent höheren Risiko. Als eine körper-
liche Ursache dafür sehen die Forscher eine 
verstärkte Ausschüttung des Stresshormons 
Cortisol, was die Körperfunktionen auf Dau-
er negativ beeinflusse.

Die Gruppe um Yashuang Zhao und Mao-
qing Wang von der Harbin Medical University 
hatte 90 Untersuchungen aus verschiedenen 
Ländern mit insgesamt mehr als 2,2 Millionen 
Teilnehmenden ausgewertet. Als soziale Iso-
lation wurde dabei ein objektiver Mangel an 
Sozialkontakten bei Menschen mit begrenz-
tem sozialem Netzwerk betrachtet. »Im Ge-

gensatz dazu ist Einsamkeit ein subjektives 
Gefühl der Not, das entsteht, wenn ein Miss-
verhältnis zwischen gewünschten und tat-
sächlichen sozialen Beziehungen besteht«, 
schreiben die Studienautoren.

Schon in der Vergangenheit hatten Stu-
dien ergeben, dass Einsamkeit und Isolation 
zu einer höheren Sterblichkeit führen können 
– es gab allerdings auch Analyseergebnisse, 
die das nicht bestätigten. Zhao, Wang und 
Kollegen wählten aus mehr als 14 000 zwi-
schen den Jahren 1986 und 2022 veröffent-
lichten Studien solche aus, in denen andere 
Faktoren wie Alter, Geschlecht, Body-Mass-In-
dex, Rauchen und Alkoholkonsum bei der Un-
tersuchungsgestaltung und der statistischen 
Auswertung berücksichtigt worden waren.

Aus diesen Studienergebnissen berechnete 
das Team Durchschnittswerte. Demnach er-
höht soziale Isolation zum Beispiel das Ri-

siko, an einer Krebserkrankung zu sterben, 
um 22 Prozent, Einsamkeit um 9 Prozent. 
Im Hinblick auf Herz-Kreislauf-Erkrankun-
gen als Todesursache erhöht soziale Isolati-
on das Sterberisiko um 34 Prozent. Auch für 
Einsamkeit ergab sich ein erhöhter Wert, der 
aber statistisch nicht eindeutig war.

Zwar erfolgte die Messung von Einsamkeit 
und sozialer Isolation in den berücksichtigten 
Studien unterschiedlich und 90 Prozent der 
Untersuchungen wurden in Ländern mit ho-
hem Durchschnittseinkommen durchgeführt. 
Dennoch gehen die Autoren von einem all-
gemeinen Zusammenhang zwischen Einsam-
keit, sozialer Isolation und erhöhtem Sterbe-
risiko aus. Sie fordern, dass die Medizin diese 
Faktoren bei Therapien stärker berücksichti-
gen sollte und Strategien entwickelt werden 
sollten, um das gesellschaftliche Problem der 
Vereinsamung gezielt anzugehen.  dpa/nd

Einsamkeit erhöht das Sterberisiko
Sozial isolierte Menschen erlagen häufiger Herz-Kreislauf- sowie Krebserkrankungen
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